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382 DIE BERNER WOCHE

Der erfte Schnee.
Don ßottfrieb Keller.

Wie nun alles ftirbt und endet

Und das letzte £indenblatt

lDüd sieb an die 6rde wendet

In die letzte RuBeftatt,

So aud) unter Cun und £affen,

Was uns zügellos erregt,

ünfer £ieben, unter Batten

Sei zutn welken £aub gelegt.

Reiner weiter Sdjnee, o fdjneie,
Decke beide Gräber zu,
Dass die Seele uns gedeihe

Still und kühl in Wintersrub!
Bald kommt jene Srüblingswende,
Die allein die £iebe weckt,

Wo der Bah umtonft die Bände

Dräuend aus dem Grabe ftreckt.

(Jlus e. Kellers „Gefammelte Werke". 3. 6. Cotta, Stuttgart und Berlin. Bd. IXIX, 6efammelte 6edid)te).

Die Gräfin örifapulli.
Don Eifa IDenger. *)

Sie (SJefcE)ici)te ber ißfarrfamilie bon Oberau glich einem

Haren, füllen See, beffen Oberfläche taum je ein unerwarteter
Sßinbftoh bewegte unb beffen SBettdjen frieblidj unb gleich»

mafeig bie llferfteine befpülten.
gm Pfarrhaus folgten fich bie Sage unb glichen fich-

Stach bem grühjahrgfdjnee auf ben btiihenben Säumen faut
beg Sommerg ©olb, bag glütjenbe §erbftrot unb gule^t bag

arme, öbe, ïatte Sßeifj beg SBinterg. Selten gelang eg einem

©reignig, eine wefentliche ©rregung herborgurufen.
Siefe wohlmeinenbe fjamilie war nun aber buetj in Stuf»

rühr geraten burd) ben Srief eineg italienifdjert ©rafen, ber

feine grau gerabe in beut Pfarrhaus bon Oberau für längere
ßeit unterjubringen wünfehte.

©g ftanb etwas bon beffer Seutfd) lernen in bem Srief,
bon guter Snft itnb freunblichem gamitienleben. Unb aud)

bon holjem ßoftgelb. Ser ©raf berlangte telegrapifctje 21nt=

wort, ob man bie ©ante erwarte, unb ob fie fepon morgen
eintreffen tonne.

„Sine italienifclje (Gräfin !" rief bie bünne, blaffe ißfarrerin
bekommen. „Sa wirb man ben gaugen Sag baden unb
braten muffen!" ©S war nidjt §u berwunbern, bah i>ie ftetë
gehegte grau fid) bor bermehrter Slrbeit fürdjtete. Sie war
ohnehin ben gangen Sag am lochen ober gliden ober glätten
unb hatte nie unb gu nichts anberem geit. Sag gange Saljr
nicht. Statu je ein SJtenfd) auf ben ©ebanten, ihr ein Sud)
gu fdjenfett — ihr ÜDtann hatte fid) bag längft abgewöhnt
— fo fragte fie berwunbert: „Sa, gibt eg grauen, bie geit
gutn Sefen haben?", wag auf ben ©eber beg SucheS etwag
ernüchternb wirtte.

„Stein, Siebe", beruhigte fie ber Pfarrer, „fie wirb fid)
mit itnferer einfachen bürgerlichen ®oft gufrieben geben wollen.
Sonft begehrte fie ja nid)t gu ung gu tommen". Sem ißfarr»
herrn leuchtete bag gange ©efidjt bon greunblichfeit. ©r war
ein ÜDtenfd), ber überall nur bag ©ute faïj, ber eine unbewuhte
unb grofje greube an allem Schönen hatte unb ber nie auf
ben ©ebanteu getommen wäre, eine Süge gu fagen. @g wäre
ihm überhaupt auch leine eingefallen.

*) Jlus dem Budje „Irrende" (jletje die Bud)befpred)ung.)

Seine Sd)Wefter, bie neben ihm fah, war Iritifdjer be»

anlagt unb bon Statur mihtrauifch- Sfü gefiel biefe itatienifcdje
©efd)id)te nicht. @ie fchüttelte ben ®opf, bah bie fdjneden»

förmigen Ohrringe, bie unter bem fatfetjen, tiefen Scheitel
halb herborfaljen, heftig baumelten.

„28er weih, wag ung bie ißotadin für Sitten ing §aug
bringt!" rief fie tampfbereit unb Ettingelte gu bem Steffen,
bem Obergtjmnafiaften, hinüber. Sn folchen Singen berftanb
Sante 2ltnelie feinen Späh- Sie war aug ißringip lebig ge=

blieben unb tonnte nicht begreifen, bah eg Stäbchen gab, bie

ben SDtut hatten gu heiraten.
„Sie ©räfin ift eine berljeiratete grau, ülmelie!" ebnete

auch hier ber Pfarrer bem unbefannten ©aft bie 2Bege, „fie
wirb ung bon ihrem ©atten anbertraut unb ich wûfite nicht,
wag ba gu befürchten wäre". ®g war ihm unangenehm,
auch nur etwag Söfeg gu bermuten.

In ber unteren §älfte beg Sifcf)eS fah bie pfarrherrliche
gugenb, unter ihr ein blinber junger ÜDtamt, ber, nachbent er
ben nötigen Unterricht in einer Slnftalt empfangen hatte,
bom ißfarrer ergogen würbe.

©r war gweiunbgwangig Saljre alt, fehr mufifalifd),
reich nnb fannte alle Sitcher, bie je in Slinbenfchrift er»

fdjienen waren, auSwenbig.
9Kit ftarter ißhantafie begabt, bie er jebocE) feiner Slinb»

heit wegen nicht betätigen tonnte, träumte er wachenb unb
fetmf fich felbft eine SBelt, bie beböltert war mit ©eftalten,
bie mit ber wirtlichen SBelt Wenig Sletjnlichtcit hatten. Siefe
Sraumwelt unb feine SDRufiE waren eg, bie ihm bag Seben

troj) feiner Slinbljeit fc()ön unb reich wachten.

Seg §aufeg Sleltefter, ber ©pmnafiaft, fah neben ihm.
©r würbe bon feinen ©efhwiftern „ißipS" genannt, ©he er
feinen hohen SiStant mit einem männlichen Senor bertaufd)t,
hatte feine Stimme ein bogelartigeg ißiepfen an fid) unb eg

lag nahe, ihm ben bemühten Seinamen anguljängen. Sie
fürchterlichen ißüffe, bie er ben ©rfinbern berabfolgte, hatten
leiber ihre SBirtung berfehlt.

ißipg war Sefi|er eineg Sagebucheg mit einem Sedel
aug hellblauen ©langpapier unb eineg Sünbetg felbftberfertigter
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ver erste 5chnee.
von Soîtfned lleller.

Me nun alles stirbt unâ enstet

ânâ cias leMe LincienbiaU

wüst sich an à Krcie wenstet

In ciie iàte fluffestalt,
So auch unser Lun unst Lassen,

>Vas uns Zügellos erregt,

êlnser Lieben, unser hassen

5ei Lum weiken Laub gelegt.

steiner weißer Schnee, o schneie,

stecke beicle 6räber ^u,
stass clie Seele uns gecleihe

Still uncl kühl in Mntersrub!
kalcl kommt jene Srichüngswencle,

vie allein clie Liebe weckt,

M cler haß umsonst clie häncle

Vräuencl aus clem Srabe streckt.

(aus 6. Xeüers „gêsâmmêlle Merke", z. s. cotls, Ztuttgzrt uncl keUin. kci. IX!X, KessmmeNe Seciichtc).

vie örasin Srisspulli.
von Lisa Venger.*)

Die Geschichte der Pfarrfamilie von Oberau glich einem

klaren, stillen See, dessen Oberfläche kaum je ein unerwarteter
Windstoß bewegte und dessen Wellchen friedlich und gleich-

mäßig die Ufersteine bespülten.

Im Pfarrhaus folgten sich die Tage und glichen sich.

Nach dem Frühjahrsschnee auf den blühenden Bäumen kam

des Sommers Gold, das glühende Herbstrot und zuletzt das

arme, öde, kalte Weiß des Winters. Selten gelang es einem

Ereignis, eine wesentliche Erregung hervorzurufen.
Diese wohlmeinende Familie war nun aber doch in Auf-

rühr geraten durch den Brief eines italienischen Grafen, der

seine Frau gerade in dem Pfarrhaus von Oberau für längere
Zeit unterzubringen wünschte.

Es stand etwas von besser Deutsch lernen in dem Brief,
von guter Luft und freundlichem Familienleben. Und auch

von hohem Kostgeld. Der Graf verlangte telegrapische Ant-
wort, ob man die Dame erwarte, und ob sie schon morgen
eintreffen könne.

„Eine italienische Gräfin!" rief die dünne, blasse Pfarrerin
beklommen. „Da wird man den ganzen Tag backen und
braten müssen!" Es war nicht zu verwundern, daß die stets

gehetzte Frau sich vor vermehrter Arbeit fürchtete. Sie war
ohnehin den ganzen Tag am Kochen oder Flicken oder Plätten
und hatte nie und zu nichts anderem Zeit. Das ganze Jahr
nicht. Kam je ein Mensch auf den Gedanken, ihr ein Buch

zu schenken — ihr Mann hatte sich das längst abgewöhnt
— so fragte sie verwundert: „Ja, gibt es Frauen, die Zeit
zum Lesen haben?", was auf den Geber des Buches etwas
ernüchternd wirkte.

„Nein, Liebe", beruhigte sie der Pfarrer, „sie wird sich

mit unserer einfachen bürgerlichen Kost zufrieden geben wollen.
Sonst begehrte sie ja nicht zu uns zu kommen". Dem Pfarr-
Herrn leuchtete das ganze Gesicht von Freundlichkeit. Er war
ein Mensch, der überall nur das Gute sah, der eine unbewußte
und große Freude an allem Schönen hatte und der nie auf
den Gedanken gekommen wäre, eine Lüge zu sagen. Es wäre
ihm überhaupt auch keine eingefallen.

aus clem Küche „Irrencie" (siehe ci!e kuchbesprechung.)

Seine Schwester, die neben ihm saß, war kritischer be-

anlagt und von Natur mißtrauisch. Ihr gefiel diese italienische
Geschichte nicht. Sie schüttelte den Kopf, daß die schnecken-

förmigen Ohrringe, die unter dem falschen, tiefen Scheitel
halb hervorsahen, heftig baumelten.

„Wer weiß, was uns die Polackin für Sitten ins Haus
bringt!" rief sie kampfbereit und blinzelte zu dem Neffen,
dem Obergymnasiasten, hinüber. In solchen Dingen verstand
Tante Amelie keinen Spaß. Sie war aus Prinzip ledig ge-
blieben und konnte nicht begreifen, daß es Mädchen gab, die

den Mut hatten zu heiraten.
„Die Gräfin ist eine verheiratete Frau, Amelie!" ebnete

auch hier der Pfarrer dem unbekannten Gast die Wege, „sie
wird uns von ihrem Gatten anvertraut und ich wüßte nicht,
was da zu befürchten wäre". Es war ihm unangenehm,
auch nur etwas Böses zu vermuten.

An der unteren Hälfte des Tisches saß die pfarrherrliche
Jugend, unter ihr ein blinder junger Mann, der, nachdem er
den nötigen Unterricht in einer Anstalt empfangen hatte,
vom Pfarrer erzogen wurde.

Er war zweiundzwanzig Jahre alt, sehr musikalisch,
reich und kannte alle Bücher, die je in Blindenschrift er-
schienen waren, auswendig.

Mit starker Phantasie begabt, die er jedoch seiner Blind-
heit wegen nicht betätigen konnte, träumte er wachend und
schuf sich selbst eine Welt, die bevölkert war mit Gestalten,
die mit der wirklichen Welt wenig Aehnlichkeit hatten. Diese
Traumwelt und seine Musik waren es, die ihm das Leben

trotz seiner Blindheit schön und reich machten.

Des Hauses Aeltester, der Gymnasiast, saß neben ihm.
Er wurde von seinen Geschwistern „Pips" genannt. Ehe er
seinen hohen Diskant mit einem männlichen Tenor vertauscht,
hatte seine Stimme ein vogelartiges Piepsen an sich und es

lag nahe, ihm den bewußten Beinamen anzuhängen. Die
fürchterlichen Püffe, die er den Erfindern verabfolgte, hatten
leider ihre Wirkung verfehlt.

Pips war Besitzer eines Tagebuches mit einem Deckel

aus hellblauen Glanzpapier und eines Bündels selbstverfertigter
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